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Karl Lahmer (2023) 

Lebenswelt und Wissenscha�. Ein Plädoyer für Skepsis 

„Lebenswelt ist das, was unsere alltägliche Erfahrung der physisch-technischen wie der sozialkulturel-
len Realität bestimmt. Lebenswelt ist die Realität, die uns vor aller Wissenschaft zugänglich ist und die 
aller Wissenschaft vorausgeht.“ (Nida-Rümelin 2023, S. 61)  

Die Verknüpfung von Lebenswelt und Wissenscha� wird in der Philosophie seit Jahrtausenden thema�siert, 
mit verschiedenen Scha�erungen und Schwerpunktsetzungen. Das Ergebnis dieser gegensei�gen Abhän-
gigkeit, der Wechselwirkung von Lebenswelt und Wissenscha� könnte man etwa so formulieren: Lebens-
weltliche Erfahrung ohne Wissenschaft ist blind; Wissenschaft ohne Lebensweltbezug ist leer (vgl. Marquard 
2020, S. 15). 
 

Lebensweltbezug in fachdidaktischen Modellen 
Die Fachdidak�kerin für Psychologie Maria Tulis erörtert mit ihrem sogenannten PAULA-Konzept (Psycholo-
giedidak�k zur Ak�ven Umstrukturierung Laienpsychologischer Annahmen) die Verknüpfung von Lebens-
welt und Wissenscha�: „Wissenscha�sorien�erung wird dabei als zentrale Grundlage für eine erfolgreiche 
Lebensorien�erung angesehen, während gleichzei�g Lebensorien�erung die subjek�v bedeutsame Basis 
für eine geeignete Wissenscha�sorien�erung bildet.“ (Tulis/Fraissl 2021, S. 291) 

Die Fachdidak�kerin für Phiilosophie Be�na Bussmann (2019, S. 231 ff., Abbildung S. 233) betont mit ihrem 
philosophiedidaktischen Dreieck den Bezug zwischen Philosophie, Wissenscha� und Lebenswelt: Philoso-
phie ist eine „Reflexionswissenscha�“. Reflexive Bildung fördert eine „Kultur der Nachdenklichkeit“. 

 

Platon 

Wenn es um Fragen der Erkenntnis geht, unterscheidet Platon zwei Wissensformen: Doxa (δόξα) und Epis-
teme (ἐπιστήμη). Doxa bedeutet Meinung, Erwartung. Meinungen und Erwartungen sind mit allerlei Vorur-
teilen und kogni�ven Verzerrungen beha�et, sie spiegeln aber auch Lebenserfahrungen wider. Episteme 
heißt Wissen, Kenntnis, Einsicht, Verstehen, Wissenschaft. Platon zeigt uns anhand verschiedener Beispiele, 
wie man von der Doxa zur Episteme gelangen kann, wobei beide Erkenntnis- oder Wissensformen immer in 
einer Wechselwirkung stehen: Die eine Wissensform braucht die andere und umgekehrt. Platon hat sich mit 
philosophischen Problemstellungen in Form von Dialogen und Gedankenexperimenten, aber auch in Form 
von Mythen auseinandergesetzt. Weder Dialoge noch Mythen geben auf Probleme absolute Antworten, 
sondern regen zum Weiterdenken an.  
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Im Dialog, im dialek�schen Abwägen von Für und Wider und im analy�schen Aussor�eren von Meinungen 
können wir wahre Aussagen von falschen unterscheiden lernen und der Wahrheit näherkommen. Wenn die 
Dialoge über Zivilcourage, Frömmigkeit oder Freundscha� in einer Aporie (Ratlosigkeit), also ergebnisoffen 
enden, so heißt das nichts anderes als: Nachdem wir uns dialektisch und analystisch, also wissenschaftlich, 
mit der Thematik auseinandergesetzt haben, müssen wir selbst (mit unseren lebensweltlichen Erfahrungen) 
das Thema weiterdenken und mögliche Antworten finden. Das ist wohl die wich�gste Funk�on der Aporie.  

Im wohl bedeutendsten Gedankenexperiment der Philosophiegeschichte, dem Höhlengleichnis, zeigt Platon 
die Bezüge zwischen Lebenswelt und Wissenscha� auf. Das Gedankenexperiment erinnert uns daran, die 
Vertrautheit unserer Denkmuster zu verlassen: Philosophieren (oder Wissenschaft) reißt uns aus der Gebor-
genheit unserer Vorurteile, Meinungen, lebensweltlichen Bezugssystemen. Der Physiker und Philosoph Carl 
F. von Weizsäcker (1912–2007) weist in seiner Interpreta�on des Höhlengleichnisses auf die Bedeutung des 
Abs�egs hin: Der unwissende Mensch muss mehrmals hinauf- und wieder hinuntersteigen, um wirklich Weis-
heit zu erlangen. Letztlich geht es darum, beide Welten – den Bereich der Lebenswelt und den des Denkens 
und der Wissenschaft – als zusammengehörig zu erkennen (vgl. Weber 2012, Pos. 2322 ff.). 

Platon verwendet immer dann die literarische Form eines Mythos, wenn kein sicheres Wissen für den Men-
schen möglich ist, sondern nur das Wahrscheinliche. Man denke an die Kugelmenschen, die Zeugung des 
Eros, den Ring des Gyges, Jenseits-Mythen und vieles mehr. Der Philosoph Richard David Precht (geb. 1964) 
erörtert die Funk�on platonischer Mythen folgendermaßen: 

Mythen machen Vorgänge plausibel, die sich empirisch oder logisch nicht vollkommen erklären lassen. 
„Wie soll ich logisch erklären, warum der Mensch liebesbedürftig ist? Erklären wir es heute, erklären 
wir das Liebesbedürfnis bezeichnenderweise auch nicht logisch, sondern psychologisch. Das Gleiche 
gilt für die Artistik, mit der wir unseren Seelenwagen lenken. Nicht die alte Logik, sondern die ge-
schichtlich sehr junge Psychologie beerbt hier den Mythos. Psychologie ist Mythologie ohne Götter. 
Was ehedem der Kosmos war mit seinen unbegreiflichen und schwer zu erhellenden Vorgängen, ist 
heute der Kosmos unserer Psyche. Und aus Mantikern wurden die Semantiker der Psychoanalyse. Sie 
deuten uns unsere ins Innere verlagerte Welt, benennen prägende Gestalten, die gleich Göttern und 
Dämonen unserer Kindheit in uns geistern. Sie deuten das Werden unserer Innenwelt. Und sie benen-
nen, wie einst Empedokles, gewaltige Urkräfte wie Liebe und Streit und lassen sie als Libido und To-
destrieb zeitlos weiterleben.  

Auch auf viele andere Fragen, die Platon mit Mythen beantworten lässt, gibt es bis heute keine logi-
schen Antworten. Warum gibt es alles und nicht nichts? Warum ist die Welt entstanden? Warum exis-
tieren Menschen? Kein Geologe, Astronom, theoretischer Physiker oder Evolutionsbiologe wird, wenn 
er seine Wissenschaft ernst nimmt, behaupten können, dass dieser Prozess von der Entstehung der 
Welt bis zum Menschen ‚logisch‘ oder gar ‚vernünftig‘ war. 

Der Grund ist leicht benannt: Vernünftigkeit ist keine Eigenschaft der Natur. Etwas vernünftig oder 
unvernünftig zu finden ist eine sehr menschliche und oft auch moralische Einschätzung. Moral aber ist, 
in heutiger Sicht, keine physikalische Kraft. Wenn Platon also fabelhafte Geschichten erzählen lässt, 
so bietet er dort Antworten, wo Definitionen und die Suche nach definitivem Wissen grundsätzlich 
nicht weiterkommen können.“ (Precht 2015, S. 165 f.) 

Mythen markieren die Grauscha�erungen zwischen Lebenswelt und Wissenscha�. Menschen brauchen 
Mythen als Orien�erungsgeschichten: Mythen stillen den lebensweltlichen Sinnbedarf der Menschen (vgl. 
Marquard 2020, S. 179). Im Gegensatz zum platonischen Philosophen, der die Idee des Guten geschaut hat 
und somit vollkommen und perfekt ist, sind die Menschen (oder auch die Heldinnen, Helden, Gö�nnen 
oder Göter) in den Mythen unvollkommen und spiegeln die Condi�o humana, das Menschsein in all seinen 
Scha�erungen, wider.  
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Aristoteles 

Aristoteles sieht die Wechselwirkung zwischen Doxa und Episteme ähnlich. Im Bereich der Episteme (Wis-
senscha�) gibt es nach Aristoteles zwei große Bereiche, den der unveränderlichen Dinge, wozu Logik und 
Physik zählen, und den der veränderlichen Dinge, wozu Ethik und Poli�k gehören. Die letztgenannten Wis-
senscha�en sind sogenannte Umrisswissenscha�en, sie haben Erkenntnisse κατὰ τύπον, weil sie den Aspekt 
menschlicher Praxis mit all ihren Veränderungen, den Meinungen und Erwartungen berücksich�gen müs-
sen: Ein lebenskluger Mensch ist jemand, der aufgrund von Erfahrung und Wissenschaft die Dinge richtig 
beurteilt (vgl. Nida-Rümelin 2013, S. 100 f.). 
 

Lebensweltbezüge in weiteren Philosophien 

Die folgenden Hinweise sind in den Büchern Kernbereiche Psychologie und Philosophie (vgl. Lahmer 2024a 
und 2024b) ausführlich behandelt und werden an dieser Stelle nur kurz erwähnt. 

• Die Verknüpfung von Innenperspek�ve (Lebenswelt) und Außenperspek�ve (Wissenscha�) wird mehr-
fach thema�siert, sei es durch das Gedankenexperiment von Frank C. Jackson Mary und ihre Kenntnis 
über Farben oder durch das Gedankenexperiment von Thomas Nagel Wie wäre es, eine Fledermaus zu 
sein? 

• Ludwig Witgenstein (1984), ähnlich wie Edmund Husserl (2012), orien�ert sich in seinen Spätwerken 
am alltäglichen Sprachgebrauch und der Lebenswelt. Dieser alltägliche Sprachgebrauch, der unsere Le-
bensform bes�mmt, kann nicht ignoriert werden. „Es ist nicht die Wissenscha�, die darüber entschei-
det, wie wir denken und handeln, wie wir interagieren und in welches Verhältnis wir zur Realität treten. 
Der Wissenscha� geht etwas voraus, der alltägliche Sprachgebrauch, die ordinary language (die Nor-
malsprache) bei Witgenstein und die Lebenswelt als das Gesamt des vorwissenscha�lichen Wissens 
bei Husserl.“ (Nida-Rümelin 2023, S. 62) 

• Laut Karl R. Popper beginnt jede Erkenntnis mit Vorerwartungen: Beobachtung setzt Erwartungen vo-
raus. Alles beobachten wir mit einem gewissen Erwartungshorizont. Was unterscheidet eine lebenswelt-
bezogene Beobachtung von einer wissenscha�lichen Erkenntnis? „Was die wissenscha�liche Einstel-
lung und die wissenscha�liche Methode von der vorwissenscha�lichen Einstellung unterscheidet, das 
ist die Methode der Falsifika�onsversuche. Jeder Lösungsversuch, jede Theorie, wird so streng, wie es 
uns nur möglich ist, überprü�.“ (Popper 1996, S. 27) 
Popper geht in seiner Lebensweltbezugs-Argumenta�on noch einen Schrit weiter: Man kann gar nicht 
philosophieren, ohne dazu durch konkrete Probleme gezwungen zu sein. Echte philosophische Prob-
leme haben ihre Wurzeln immer in drängenden Problemen außerhalb der Philosophie. 

• Hermeneu�k ist ohne Lebensweltbezug überhaupt nicht begründbar. Das Verstehen vollzieht sich im 
Ineinandergreifen von persönlichem Vorwissen und dem Kunstwerk oder Text in seiner Gesamtheit, in 
der Vernetzung von Texteilen und dem Text in seiner Gesamtheit. Die Reflexion dieser Grundprinzipien 
führt zu einem �eferen Textverständnis. Hermeneu�k bedeutet, das Gespräch ist noch nicht zu Ende. 
(Vgl. Gadamer 2010; Marquard 2020, S. 73) 

 
 
 

Vorher Skepsis, dann Kri�k 

Betrachten wir zunächst die Etymologie der beiden Begriffe: 

• Skepsis kommt vom griechischen Verb σκέπτομαι und heißt betrachten. Wesentlich für eine differen-
zierte Begriffsorien�erung liefert das griechische Medium. Mit dem Medium ist es möglich, die unmit-
telbare Beteiligung des Subjekts an einer Handlung zum Ausdruck zu bringen, z. B.: Ich wasche mich. 
Das Medium drückt u. a. auch aus, dass das Subjekt besonders engagiert handelt oder etwas wahr-
nimmt. σκέπτομαι kann man dann übersezten: Ich schaue genau hin. Ich betrachte etwas genau.  

• Kri�k kommt vom ak�ven Verb κρίνω und heißt auswählen, entscheiden, richten, urteilen, auch verur-
teilen.  
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Was können wir aus der Etymologie lernen? 

Während Kri�k Urteile und Entscheidungen tri�, ist Skepsis vorsich�ger: genau hinschauen, sich mit einer 
Antwort oder Entscheidung zurückhalten. Skeptiker haben keinen dogmatisch festen Standpunkt, sondern 
sie schwimmen (vgl. Marquard 2020, S. 289). Bereits die an�ken Skep�ker haben eine Zurückhaltung im 
vorschnellen Urteil empfohlen.  

Aus didak�scher Sicht ist die Haltung „Vorher Skepsis, dann Kri�k“ eine wich�ge Orien�erungshilfe. Laut der 
Wiener Soziologin Ulrike Zartler sind Jugendliche der Ansicht, man müsse jeden Gedanken zu jedem Thema 
sofort beurteilen, dies sei automa�sch demokra�sch: sofort Stellung beziehen, bei polarisierenden Themen 
sich spontan auf die eine oder andere Seite schlagen. Wähle eine Seite. Sofort! (Vgl. htps://orf.at/sto-
ries/3337621, Zugriff: 30. 10. 2023) Hier spiegelt sich das Phänomen einer (falsch verstandenen) Kri�k. 

„In diesem Gegensatz zwischen einem dialogischen und einem polemischen Verständnis des poli-
tischen Diskurses liegt die tiefere Problematik einer Praxis des Zum-Verstummen-Bringens, des 
Cancelns unliebsamer Auffassungen, der Unterdrückung abweichender Meinungen, der Forma-
tierung des politischen Diskurses.“ (Nida-Rümelin 2023, S. 121) 

 

Eine skep�sche Grundhaltung würde dieses dialogische Verständnis des Diskurses berücksich�gen. Erinnern 
wir uns an Platon: Dialoge oder auch Mythen geben auf Probleme keine absoluten Antworten, sondern 
regen zum Weiterdenken an: 

1. Genau hinschauen und sich eines vorschnellen Urteils enthalten: Philosophieren ist dazu bestens geeig-
net, Zurückhaltung bei vorschnellen Urteilen zu erlernen. 

2. Pro und Kontra bei der Thema�k abwägen und Grauscha�erungen erkennen. 
3. Sich zu keinem (eindeu�gen, vorschnellen) Urteil zwingen lassen, auch nicht in den sozialen Medien.  
4. Gegenüber Prognosen eine skep�sche Grundhaltung einnehmen und dem Zufall Raum geben: Zufall ist 

das, was wir nicht wissen. (Vgl. Taleb 2015) 
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